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Die Geberden. 


(Mit 


1860. 


Die Verknüpfung der geiſtigen Operationen mit leib- 
licher Thätigkeit und Bewegung iſt eine fo innige, daß un- 
bewußt für den Betheiligten und zur Beluſtigung für den 
Beobachter aus der Ferne beide gewiſſermaßen in Eins 
verſchmelzen und ein anderweites Beweismittel gegen die 
Zwieſpaltigkeit des menſchlichen Weſens in Körper und 
Geiſt bilden. 

Da die Erforſchung unſeres eigenen Weſens, als einer 
Naturerſcheinung, auch ein Stück Naturgeſchichte iſt, ſo 
wird es nicht unangemeſſen ſein, hier einmal einige Augen⸗ 
blicke bei der Betrachtung der Geberden einer ungehörten 
Unterhaltung zu verweilen. Bin ich mir auch jetzt voll— 
kommen bewußt, daß ich im Folgenden nichts für meine 
Leſer und Leſerinnen Neues vorbringen werde, ſo zweifle 
ich doch auch nicht, daß es ihnen Vergnügen machen wird, 
auf Allbekanntes und Alltägliches vielleicht zum erſten 
Male als auf eine Aufgabe eingehender Beobachtung hin⸗ 
gewieſen zu werden. Oft genügt ja eine ſolche Hinweiſung, 
um uns in den bewußten Beſitz eines bisher überſehenen 
und daher uns ſelbſt unbekannten geiſtigen Eigenthums 
zu ſetzen. Und dies iſt doch ſicher noch erfreulicher, als 
wenn wir in dem Winkel einer aufgeräumten Schublade 
ein vergeſſenes Thalerſtück finden. m, 

Das, was uns jetzt ein halb Stündchen beſchäftigen 
ſoll, führt uns ſogleich auf eine ſonderbare Erſcheinung: 
Etwas, was wir Alle von Natur vortrefflich verſtehen, 
machen wir Alle ſchlecht, wenn wir zum erſten Male ver- 


ſuchen, eine Kunſt daraus zu machen. Oder wäre es nicht 
ſo? Man ſehe doch nur einmal die lebendigen und ganz 
angemeſſenen Geberden eines mit ſeinesgleichen plaudern⸗ 
den Knaben und ſehe dann die hölzernen Geberden, mit 
denen er ein auswendig gelerntes Gedicht begleitet. Denkt 
euch an feine Hand einen ziehenden Faden, und die Ma: 
rionette aus dem Kasperle⸗Theater iſt fertig. 

Aber gerade aus dieſem Widerſpruch ſehen wir die na- 
türliche Nothwendigkeit des innern Zuſammenhangs zwi⸗ 
ſchen den ausgeſprochenen Gedanken und Gefühlen und den 
ſie begleitenden Geberden. Beide entſtehen in und an uns 
ganz gleichzeitig und zwar aus derſelben Quelle: aus dem 
Wollen der äußerlichen Darlegung eines in uns fertig ge⸗ 
wordenen Gedankens oder Gefühls. Die Geberden ſind 
gewiſſermaßen die den geiſtigen Geburtsakt begleitenden 
Bewegungen des Körpers. Sind die Gedanken und Ge— 
fühle nicht unſer Eigenthum, wie bei einem auswendig ge⸗ 
lernten Gedichte, ſo fehlen mit dem Geburtsakt derſelben 
auch jene Bewegungen, und letztere vermögen wir nur dann 
gut hinzuzufügen, gewiſſermaßen hinzuzulügen, wenn wir 
jene beim Herſagen uns möglichſt vollſtändig zum geiſtigen 
und Gemüthseigenthum machen. 

Was mich veranlaßte, die Geberdenſprache hier einmal 
zum Gegenſtand einer Betrachtung zu machen und was 
jedem meiner Leſer und Leſerinnen ebenſo leicht ein Gegen⸗ 

ſtand beluſtigender Unterhaltung werden kann, war der Zu⸗ 
fall, daß ich in einer beſuchten Bierſtube eine Stunde lang 
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allein unter lauter Fremden war, welche ſich ſo laut und 
vielfältig in dem lebhafteſten Geſpräch befanden, daß ich 
ſelbſt von den Nächſtſitzenden kein einzelnes Wort verſtehen 
konnte, ſondern eben nur das Summen eines chaotiſchen 
Ton⸗Durcheinander hörte. Da fand ich denn meine einzige 
aber auch bald mich beluſtigende Unterhaltung darin, aus 
den Geberden der miteinander ſich Unterhaltenden den In⸗ 
halt der Geſpräche und das Temperament und Naturell, 
ſelbſt den Stand der Sprechenden zu errathen. 

Bei einer ſolchen Unterhaltung wird es Einem bald 
klar, daß die Sprechenden ſich entweder ihrer Geberden gar 
nicht bewußt ſind, oder daß dies im Gegentheil der Fall iſt 
und ſie dieſelben ſogar gewiſſermaßen fein ausbilden. Die⸗ 
ſer Unterſchied bildet aber nicht zwei verſchiedene Klaſſen 
von Geberdenmachern, ſondern dieſelbe Perſon zeigt bald 
das Eine bald das Andere. Nur Diejenigen gehören in 
der Hauptſache der letzteren Klaſſe an, von welchen man zu 
ſagen pflegt, daß „ſie ſich gern reden hören“. Dieſe Letz⸗ 
teren gehen uns hier weniger an, denn ſie befinden ſich als 
Sprecher nicht mehr in dem Naturzuſtande des geiſtigen 
Operirens, von deſſen Geberden wir hier zunächſt ſprechen. 

Die Geberden ſollen den Sinn der geſprochenen Worte 
erläutern oder deren Eindruck verſtärken, oder vielmehr ſie 
thun dies, theils willkürlich, theils unwillkürlich. Nament⸗ 
lich wenn es unwillkürlich geſchieht, ſo iſt dies eine Quelle 
von unterhaltenden Wahrnehmungen, welche auf das Ger 
biet der Seelenlehre (Pſychologie) fallen und zwar zu den 
Elementen derſelben gehören. 

Am reinſten kann man die Geſetze und Natur dieſer 
Bewegungen, welche wir mit den bezeichnenderen Namen 
Geberden oder Geſten benennen wollen, bei den Kindern 
erforſchen, weil ſie bei dieſen am meiſten unſtudirt und 
urſprünglich ſind. 

In Folgendem ſoll keineswegs eine erſchöpfende Be⸗ 
trachtung dieſer Geſten verſucht werden, ſondern ich will 
nur verſuchen, durch einige Andeutungen meine Leſer und 
Leſerinnen anzuregen, dieſe Quelle intereſſanter Wahrneh⸗ 
mungen nicht unbeachtet rinnen zu laſſen. Uebrigens be⸗ 
darf es wohl kaum der Bemerkung, daß wir uns unter 
dieſen Geſten nicht blos Handbewegungen zu denken haben, 
ſondern daß an ihnen auch die Füße und Geſichtstheile 
ja zuweilen der ganze Körper Antheil nehmen. 

Wenn wir nicht wiſſen, wann im Säugling die erſten 
geiſtigen Regungen erwachen, ſo ſind es gerade die Geber⸗ 
den, welche uns über dieſe Frage einigen und vielleicht den 
einzigen Aufſchluß geben können. Welche Mutter hätte 
nicht mit ſtiller Freude minutenlang ihren kleinen Liebling 
angeſehen, als er nach dem Bade vor ihr auf dem Kiſſen 
lag und unter Jauchzen mit feinen Beinchen ſtramme ſto— 
ßende Bewegungen machte und dabei mit den Aermchen 
Borerhiebe austheilte. Man iſt vielleicht geneigt hierin 
blos ſogenannte Reflexbewegungen zu erblicken; ſie ſind es 
auch, ſie ſind die dem Gefühle des Behagens entſprechenden 
Bewegungen. Empfindung und Ausdruck von Behagen 
und Mißbehagen ſind ohne Zweifel der erſte Schritt der. 
Regung geiſtiger Thätigkeit, und das Bewußtwerden dieſes 
Körperzuſtandes zur Außenwelt der zweite Schritt dieſer 
Regung. 

Dieſe Erſtlingsbewegungen des kleinen Kindes geben 
zugleich den Fingerzeig, wie naturwidrig die leider noch 
immer herrſchende Sitte iſt, die Kleinen in „Wickelbettchen“ 
einzuſchnüren. Der durch geſunde Milch reichlich ernährte 
kleine Körper will den Nahrungsſtoff verarbeiten und dazu 
macht er jene recht eigentlich fo zu nennenden „Freiübungen“ . 
welche die Turnerei der Kindesnatur entweder ſcharfblickend 


452 


abgelauſcht oder in geſundem Verſtändniß des Lebens un⸗ 
bewußt gleich gegriffen hat. 

Ohne bei den an Manchfaltigkeit und Ausdruck zuneh⸗ 
menden Geberden des ein Jahr alt werdenden Kindes wei⸗ 
ter zu verweilen, deren aufmerkſame Beobachtung den Müt⸗ 
tern viele Freude bereiten wird, erinnern wir uns deſſen, 
was wir alle ſchon tauſendmal geſehen, aber vielleicht noch 
wenig beachtet haben: der Geſten der Kinder etwa vom 
3. bis 6. Lebensalter, worin Mädchen und Knaben eine 
bemerkbare Verſchiedenheit zeigen. In den Geberden der 
Mädchen herrſcht im Allgemeinen Beweglichkeit und Ele⸗ 
ganz, bei den Knaben mehr Lebhaftigkeit und Entſchieden⸗ 
heit vor, und dieſe geſchlechtliche Färbung der Geſten durch- 
dringt auch die im innern Zuſammenhang mit der Art des 
eben zwiſchen ihnen verhandelten Gegenſtandes ſtehenden 
Geſten. 

Es gewährt einen lehrreichen Blick in die Gegenſätz⸗ 
lichkeit des Knaben- und des Mädchen⸗Naturells, wenn 
man aus der Ferne, etwa bei einer kleinen Zwiſtigkeit einer 
gemiſchten Spielgeſellſchaft, den Geberden mit einander 
verhandelnder Knaben und Mädchen zuſieht, wobei die 
letzteren gewöhnlich wie zu Schutz und Trutz ein gegen⸗ 
ſeitiges Aneinanderſchmiegen, eine mit Aufmerkſamkeit ge⸗ 
handhabte feine Abwehr zeigen, während den andringenden 
Knaben mehr eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit nebeneinander, 
ein perſönliches Sichgeltendmachen eigen iſt. Die dabei 
von beiden Seiten ſichtbar werdenden Geberden ſind höchſt 
charakteriſtiſch, und ohne ein Wort zu hören, können wir 
doch meiſt ziemlich ſicher den ungefähren Inhalt des Wort⸗ 
wechſels und auch das Naturell und Temperament der klei⸗ 
nen Kampfhähne errathen. Hier wagt ſich eine Kleine keck 
aus ihrem Häuflein um einen Schritt vor und mit vor⸗ 
wärts gebogenem Oberkörper und jedes ihrer Worte mit 
Kopfnicken bekräftigend führt ſie die Sache ihrer Partei, 
während im Hintergrund eine Zaghaftere aber geiſtig ſich 
ſehr Betheiligende unaufhörlich erregt aufhüpft und ſich 
freut, daß Jene ſo viel Kourage und Beredtſamkeit ent⸗ 
wickelt, eine Dritte aber mit vorgehaltener Hand einer Vier⸗ 
ten etwas zuraunt und ſie anſtößt um ſie zu bewegen, die 
beherztere Dolmetſcherin ihrer Anſicht von der Sachlage zu 
fein. Auf der Knabenſeite macht der Zaghaftere im Hin⸗ 
tergrunde ſeinem inneren Drange, dem er keinen Ausdruck 
zu geben wagt, dadurch Luft, daß er ſich wie närriſch ge⸗ 
berdet und mit geſchwungenen Armen die Pantomime eines 
Hintenüberfallenden macht und ſich auch wohl gar überſtürzt. 

Doch es würde ebenſo überflüſſig als umfänglich ſein, 
dieſes Genrebild weiter auszumalen. Es ſollte ja blos auf 
leicht zu Beobachtendes und zu wenig Gewürdigtes hinge⸗ 
wieſen werden. Ich wage es daher auch nicht, tiefer in die 
reiche Fülle von Studien zu greifen welche uns ältere Per⸗ 
ſonen gewähren; welche uns die verſchiedenen Lebensſtel⸗ 
lungen und Berufsarten derſelben, die verſchiedenen geſel⸗ 
ligen Berührungen der Menſchen untereinander an die 
Hand geben. Nur einige wenige Andeutungen ſeien geſtattet. 

Dort an der Straßenecke ſtehen zwei alte Frauen, jede 
das kärglich gefüllte Marktkörbchen am Arme. Wir haben 
ihnen von weitem lange zugeſehen. Plötzlich ſtemmt die 
Eine beide Arme in die Seite und macht mit dem Ober⸗ 
körper eine leichte Beugung, wobei ſie der Andern ſteif in 
das Geſicht ſieht. Ohne Zweifel legt ſie der Andern als 
Endergebniß ihrer wichtigen Mittheilung die Frage vor: 
„und fo was ſoll man ſich gefallen laſſen?“ 

Was will jene Dame damit ſagen, daß ſie die Hand, 
deren Arm im Arm ihres Tänzers hängt, mit einer drehen⸗ 
den Bewegung ſchüttelt, während fie den Kopf ſchweigend 
wegwendet? Es ſoll ihm ſagen, daß ſie es für Larifari 
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hält, was er ihr eben in augenblicklicher Verliebtheit vor⸗ 
geſchwatzt hat. 

Wir gehen jetzt bereits lange Zeit auf der wenig bes 
ſuchten Promenade hinter zwei ſich unterhaltenden Paaren 
her. Beide ſind gut, ſelbſt elegant gekleidete, ältliche Herren. 
Das eine Paar, dem andern eine Strecke voraus, bleibt 
von Zeit zu Zeit einige Augenblicke ſtehen und dabei ſich 
gegen einander kehrend, müſſen fie ſich allemal erſt gerade 
richten um nicht einander mit den Geſichtern zu nahe zu 
kommen, denn ſie gehen in genau ebenmäßigem Schritt, 
jeder den Spazierſtock unter dem Arm und die Hände auf 
dem Rücken zuſammengelegt, in etwas vorgeneigter Hal⸗ 
tung. Bei jedem Halt ſcheint immer nur der Eine zu 
ſprechen und zwar immer Derſelbe. Er nimmt dann jedes⸗ 
mal die eine Hand vor, und indem er ſie ſchließt und nur 
den Daumen wie als Ausrufungszeichen ſeiner Rede empor⸗ 
ſtreckt, macht er mit der Hand vor dem Andern einige kurze 
und beſtimmte Bewegungen; dann geht's wieder weiter, 
genau in dem vorigen Tempo. Die Herren ſind vielleicht 
Kaufleute, von denen der eine dem andern begreiflich zu 
machen ſucht, daß das Freihandels⸗Syſtem vor dem Schutz⸗ 
zoll⸗Syſtem den Vorzug verdient. 

Das andere Paar benimmt ſich in der Hauptſache dem 
erſten ſehr ähnlich und doch müſſen die zwei Herren einem 
ganz anderen. Stande angehören und ganz Anderes ver— 
handeln. Wenn ſie im Geſpräch ſtehen bleiben, ſo brauchen 
ſie ſich nicht gegen einander aufzurichten, denn ſie gehen ſo 
aufrecht wie möglich und Jeder ſcheint es dem Andern darin 
ſogar noch zuvor thun zu wollen. Darum ſind ihre Schritte 
auch kürzer und gemeſſener und die Hand ſpielt leicht mit 
dem eleganten Spazierſtöckchen. Wenn ſie ſtehen bleiben, 
ſcheint nicht blos der Eine zu ſprechen, denn ſie geſtikuliren 
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dann Beide, nur der Eine, der gerade das Hauptwort hat, 
etwas mehr als der Andere. Aber das ſind ganz andere 
Bewegungen der Hand und des Armes; da iſt nichts Kur⸗ 
zes, Heftiges, Beſtimmtes. Der etwas geſenkte Arm be⸗ 
ſchreibt dann in würdigem Tempo einen Viertelkreis. Da⸗ 
bei iſt die maleriſche geöffnete Hand bald beſänftigend mit 
der Innenſeite abwärts bald begreiflich machend aufwärts 
gekehrt. Alles dies geſchieht mit „ einer Hoheit, einer 
Würde, welche die Vertraulichkeit verſcheucht.“ Da iſt nicht 
die kleinſte Ecke; Alles ſanft und geſchmeidig. 

Wer ſind die beiden Herren? Es fällt uns eben noch 
auf, daß ſie einander dann und wann leicht verbindliche 
Verbeugungen machen. 

Nun, wir ſind vielleicht in Baden⸗Baden und vor uns 
gehen zwei Diplomaten, welche über die deutſche Einheit 
ſprechen und einander vor — ſtellen, wie ſehr fie ihnen — 
am Herzen liege. 

Wir können uns kaum irren, denn die, verſpottende Ver⸗ 
wunderung und Ueberzeugtſein von der Richtigkeit aus⸗ 
drückende, doch einigermaßen ſcharfe Emporhebung des 
Armes, wobei ſich wenn möglich der Oberkörper noch gerader 
reckt — was kann ſie anders bedeuten, als daß darüber 
kein Zweifel ſei, daß ihr Sereniſſimus dabei keinen Deut 
ſeiner Oberhoheitsrechte einbüßen dürfe. 

Doch wo bin ich hingerathen! nach Baden-Baden, und 
hatte mir doch vorgenommen, meine Geberden⸗Studien in 
einer beſcheidenen Bierſtube zu ſchildern. Ich überlaſſe 
dieſe und alle weiteren Studien dieſer Art meinen Leſern 
und bin nicht zweifelhaft, daß forthin Manche in mancher 
Lage ſich weniger langweilen werden, wozu übrigens für 
den Achtſamen kaum jemals und irgendwo Grund vorliegt. 


Varthenogeneſis bei Pflanzen. 


Seit längerer Zeit iſt es erwieſen, daß mehrere niedere 
Thierarten Eier legen oder Junge gebären, ohne daß das 
Weibchen vorher befruchtet worden tft; was man Partheno⸗ 
geneſis, jungfräuliche Geburt, genannt. Schon vor 23 Jah⸗ 
ren wurde mir in Wien von dem Phyſiologen Czermak 
ein ſolcher Fall erzählt, den er an einer Schlammſchnecke 
(Limnaeus stagnalis) beobachtet hatte. Eine ſolche Schnecke, 
die er ganz abgeſondert alls dem Ei erzogen hatte, legte 
nachdem ſie vollkommen erwachſen war entwicklungsfähige 
Eier. Dieſe Beobachtung iſt freilich um deswillen nicht 
ganz beweiſend, weil dieſe Schnecken Zwitter ſind und daher 
eine Selbſtbefruchtung möglich iſt. Dagegen hat man bei 


in neuerer Zeit von mehreren Naturforſchern Verſuche an⸗ 
geſtellt worden. Zu den neueſten Verſuchen dieſer Art ge⸗ 
hören die des Profeſſor A. Schenk in Würzburg, welche 
im 1. Hft. der mit dieſem Jahre begonnenen Würzburger 
naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift mitgetheilt find. 
Dieſe Verſuche, welche mit den zwei genannten und außerdem 
noch mit den einhäuſigen Pflanzenarten: Spritzgurke (Mo- 
mordica Elaterium), Kürbis (Cucurbita Pepo) und Wun⸗ 
derbaum (Rieinus communis), 3 Jahre hintereinander an⸗ 
geſtellt wurden, fielen ſämmtlich verneinend aus, d. h. die⸗ 
jenigen Blüthen entwickelten niemals Samen, in denen die 
Befruchtung verhindert worden war. 


mehreren Inſektenarten, z. B. bei der Honigbiene und dem 


Seidenſpinner Fälle von wahrer Parthenogeneſis beobachtet. 

Neuerlich hat man ſich mehrfach bemüht, die Partheno⸗ 
geneſis auch im Pflanzenreiche nachzuweiſen, d. h. von 
ſolchen Pflanzen keimfähigen Samen zu erzielen, in deren 
Blüthen durch Entfernung oder Abſchluß der Staubbeutel 
eine Befruchtung des Fruchtknotens — wie ſie in Nr. 6 
beſchrieben iſt — forgfältig verhindert worden war. Dies 
iſt namentlich bei ſolchen Pflanzen möglich, welche getrennt⸗ 
geſchlechtig ſind, d. h. wo die eine Pflanze blos (männliche) 
Blüthen mit Staubgefäßen, eine andere blos ſolche (weib⸗ 
liche) mit Piſtillen trägt. Solche Pflanzen ſind z. B. der 
Hanf (Cannabis sativa) und das Bingelkraut (Mer- 


curialis), und mit dieſen, namentlich mit dem Hanfe find . 


Dieſſelbe Ergebniß hatte vorher Regel erhalten 
rend Smith, Naudin und Alexander Braun 
von Parthenogeneſis beobachtet hatten. Dieſen le 
gegenüber und da beſonders an zwei andern Pflanzen 
lebogyne ilicifolia und Chara crinita, von A. 2 
und Radlkofer Samenbildung ohne Befruchtung bei 
nachgewieſen worden iſt, ſo hält Schenk ſeine Re 
nicht für unbedingt entſcheidend und hält die Theo 
Parthenogeneſis bei den Pflanzen für zuläffig, in 
mit den Worten ſchließt: „gegenüber dieſer Analog 
Thierreiche) und den genau feſtgeſtellten Thatſach 
Pflanzenreiche iſt man nicht berechtigt, den Verthe 
der Parthenogeneſis Wunderglauben zum Vorw 
machen.“ 
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Die Werke der Blattſauger. 


In der großen Ordnung der halbdeckflügligen Inſekten 
(Hemiptera) finden ſich einige Arten, welche ſich hinſichtlich 
ihres beſtimmenden Einfluſſes auf die Pflanzen den Gall⸗ 
inſekten, von deren Werken wir uns in Nr. 44 des vor. 
Jahrg. unterhielten, an die Seite ſtellen. An jenen lern⸗ 
ten wir den ſonderbaren Fall kennen, daß die eierlegenden 
Weibchen bei der Unterbringung der winzig kleinen Eier 
ein unmeßbar kleines Wenig von einem Stoffe ausſcheiden 
und mit den Eiern in die Pflanzenſtelle, aus welcher ſich 
die Wiege für die Gallinſekten⸗Larven entwickeln ſoll, ein 
treten laſſen, und daß dieſer Stoff, ſo wenig deſſen auch iſt, 
doch die Pflanze vermag, an dieſer Stelle ein Gebilde, z. B. 
ein Eichenblatt einen Gallapfel, hervorzubringen, das ihr 
außerdem ganz fremd iſt. 

Etwas Aehnliches findet auch bei mehreren Blattſau⸗ 
gern ſtatt, obgleich deren Einfluß kein ganz ſo großer wie 
der der Gallwespen iſt, indem ihre Werke nicht ſowohl 
fremdartige Neubildungen für ihre Wohnungs- und Nah⸗ 
rungs⸗Pflanzen ſind, ſondern vielmehr blos Umbildungen 
oder Mißbildungen von ſolchen Gebilden, welche der Pflanze 
urſprünglich zukommen. 

Manche von dieſen Schöpfungen der Blattſauger ſind 
nicht minder allgemein bekannt als die Gallen der Gall- 
wespen und jene ſind ſogar hinſichtlich ihres Urſprunges 
meiſt noch mehr gekannt als die letzteren, weil man in oder 
an denſelben die Urheber, häßliche „Blattläuſe“, meiſt 
gegenwärtig findet. 

Ehe wir ein Glied dieſer auf die Bildungsthätigkeit der 
Pflanzen einen ſo großen Einfluß äußernden Inſektengruppe 
und deſſen Werk an der Hand von Ratzeburg (III. Theil 
ſeiner „Forſtinſekten“) näher ins Auge faſſen, wollen wir 
einiges Allgemeine vorausſchicken. 

Die Blattſauger gehören in die allbekannte Familie 
der Blattläuſe (Aphidii), von denen wenigſtens die 
Roſenblattlaus (Aphis Rosae) Jedermann bekannt 
und verhaßt iſt, da ſie ſo häufig die noch unerſchloſſenen 
Roſenknospen verunziert. Ueber das Aeußere brauche ich 
alſo hier nichts weiter vorzubringen, da dieſe Mittheilung 
weniger eine ſyſtematiſche, beſchreibende ſein ſoll und auch 
unſere Fig. 1 ein Bild des beſprochenen Gliedes dieſer in⸗ 
tereſſanten Inſektenfamilie giebt. 

Die Blattläuſe ſind eine ziemlich artenreiche Familie, 
und bei ihrer nachher näher zu beſchreibenden ungemein 
großen und eine auffallende Erſcheinung zeigenden Ver— 
mehrungsfähigkeit treffen wir fie oft in erſtaunlicher Menge 
bei einander. Es iſt bekannt, daß ſie ſich namentlich auf 
den ſaftſtrotzenden Triebſpitzen vieler Pflanzen, beſonders 
der Weiden⸗ und Pappelſproſſe, oft in ſo großer Menge 
finden, daß ſie dieſelben ganz und gar bedecken und durch 
ihr Saugen an der geſunden Entwicklung hindern. 

Männchen und Weibchen find an Größe und Färbung 
oft ſehr verſchieden, indem bei manchen das Weibchen fünf- 
mal größer als das Männchen iſt. Die meiſten ſondern 
aus dem After — nicht, wie man glaubte, aus 2 vielen 
Arten eigenen Röhrchen am Hinterleibe — einen ſüßen 
klebrigen Saft aus, welcher eine Lieblingsſpeiſe der Ameiſen 
iſt und wenn auch nicht allein aber nach den Beobachtungen 
zuverläſſiger Forſcher (Bouche) doch zum Theil Urfache 
des ſogenannten Honigthaues iſt, während die Blatt⸗ 
läuſe auch bei der Erſcheinung des nicht minder bekannten 


und verkannten Mehlthaues betheiligt ſind, indem ihre 


abgeworfenen weißen zarten Häute auf den bewohnten 
Pflanzentheilen feſtkleben. je 

Am bemerkenswertheſten find die Blattläuſe durch die 
Art ihrer Fortpflanzung, indem bei ihnen dabei eine Er⸗ 
ſcheinung vorkommt, welche man unter der in vorſtehendem 
Artikel behandelten Parthenogeneſis begreifen könnte, die 
aber nach dem Bemerken von Leunis richtiger als Gene⸗ 
rationswechſel aufzufaſſen fein wird. Dieſe Auffaſſung 
iſt wenigſtens bei den Arten nothwendig, welche bald, jedoch 
in beſtimmter Folge, eierlegend bald lebendig gebärend ſind. 
Man muß nämlich die Blattläuſe in eierlegende, ovipare, 
in lebendig gebärende, vivipare, und in ſolche eintheilen, 
welche beides zugleich find, ovo-vivipare. 

Die im Herbſte nach einer Begattung abgelegten Eier 
überwintern und erſt im nächſten Frühjahr entwickeln ſich 
aus ihnen die Blattläuſe und zwar lauter ungeflügelte 
Weibchen. Von vielen Blattlausarten, namentlich von 
allen denen, welche nicht Eier, ſondern nur lebendige Junge 
gebären (z. B. die Rüſter⸗Blattlaus, welche die großen 
Blaſen auf den Rüſterblättern veranlaſſen), hat man bis⸗ 
her trotz vieljähriger aufmerkſamer Beobachtung noch nie 
ein Männchen auffinden können. Ob man ſie noch auf— 
finden werde, ſteht zu erwarten; jedoch iſt ſicher nicht an⸗ 
zunehmen, daß es Thierarten gebe, welche durchaus nur 
weiblichen Geſchlechts wären. 

Dennoch iſt es ſeit langer Zeit durch viele und forg- 
fältige Beobachtungen erwieſen, daß die im Frühjahr aus⸗ 
kommenden meiſt flügelloſen Weibchen ohne befruchtet 
zu fein lebendige Junge und zwar wiederum nur flügel- 
loſe Weibchen gebären, welche ihrerſeits ſchon nach 4 Tagen 
in gleicher Weiſe ſich fortpflanzen, was man in einem 
Sommer in dieſer Weiſe bis zu 10 und mehr Generationen 
ſich wiederholen ſah. Erſt im Spätherbſt werden auch 
Männchen geboren. 

Dieſe von jungfräulichen Thieren geborenen und in 
kürzeſter Zeit ebenſo Mütter werdenden flügelloſen Blatt- 
läuſen ennt man nach der Auffaſſung des Generationswechſels 
Ammen. (Den von dem Dänen Steenſtrup zuerſt 
wiſſenſchaftlich behandelten und fo genannten Generations⸗ 
wechſel, eine der frappanteſten Erſcheinungen im Thierleben, 
werden wir ſpäter einmal ausführlich zu beſprechen haben.) 

Bei dieſer ſchnellen Fortpflanzung der Blattläuſe müſſen 
wir deren oft ſo maſſenhaftes Vorkommen ganz natürlich 
finden. 

Um nun zu den Werken der Blattläuſe überzugehen, 
ſo wählen wir nach Anleitung unſerer Abbildungen (von 
denen nur Fig. 6 eine Originalzeichnung nach einer vor 
einigen Tagen in Tharand von mir gefundenen Galle iſt, 
die übrigen Copien nach Ratzeburg find) hier als Beiſpiel 
den grünen Fichten-Blattſauger (Chermes viridis). 

Faſt in jedem Sommer finden ſich an den neuen, noch 
hellgrünen Trieben der Fichte zapfen- oder ananasähnliche 
Auswüchſe von der Geſtalt unſerer Fig. 6. Sie rühren 
von dem genannten und von dem rothen Fichten-Blatt⸗ 
fauger (Chermes eoceineus) her, jedoch find diejenigen, 
welche die letztere Art verurſacht, viel kleiner, mehr kuglig 
und einfarbig hellgrün, ſelten roth und dann einer Erdbeere 
ähnlich, während die abgebildeten dunkler grün und mit 
rothen Bogenlinien, den Spalten der ſpäter ſich öffnenden 
Zellen, verſehen find. Um die Entſtehung diefer Gebilde 
zu verſtehen, müſſen wir die Entwicklung des Inſektes ken⸗ 
nen lernen, welches ſie veranlaßt. 
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Wie alle wanzenartigen oder Halbdeckflügler⸗Inſekten, 
Hemipteren, haben die Blattſauger keine Verwandlung, 
d. h. ſie ſind im Puppenzuſtande der freien Ortsbewegung 
und der Nahrungsaufnahme nicht beraubt, wie dies z. B. 
bei den Ordnungen der Falter und Käfer der Fall iſt. Die 
Larven und Puppen der Blattſauger unterſcheiden ſich von 
dem vollendeten Zuſtande nur durch den gänzlichen Mangel 
oder (d. Puppen) durch die nur angedeuteten Flügel, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß eine geflügelte Generation aus ihnen wer⸗ 
den ſoll. 

Alle Arten der Gattung Chermes, welche nach Ratze⸗ 
burg auch Rindenläuſe oder Tannenläuſe genannt 
werden, leben und nähren ſich nur auf Nadelhölzern; die 
zwei genannten auf der Fichte, und dieſe zeigen ſich in der 
Hauptſache in der Lebens- und Entwicklungsweiſe ganz 
übereinſtimmend, nur daß der grüne Fichten-Blattſauger 


. 7. 
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Ernährung. Ratzeburg behauptet nämlich der früheren 
allgemeinen Annahme entgegen, daß allein das Saugen 
des Weibchens an dem Grunde der Knospe, aus welcher 
ſich der neue Trieb entwickeln ſoll, die Entwicklung der zapfen⸗ 
ähnlichen Galle hervorruft und daß dies nicht durch die 
jungen Lärvchen in der Galle geſchehe. Jedoch darüber iſt 
noch Vieles wenn nicht Alles dunkel, wie das Weibchen 
dieſen magiſchen Einfluß auf den noch in der eben erſt ſchwel— 
lenden Knospe ruhenden Trieb äußere, ob durch das Sau— 
gen an derſelben oder durch einen mit den abgelegten Eiern 
ausgeſchiedenen Saft. Genug, der Einfluß findet ſtatt — 
aus dem Triebe wird die ſonderbare Galle. 

Die Weibchen legen die geſtielten Eier an den Grund 
der ſich entwickelnden Knospe in Klumpen ab, welche mit 
weichem weißen Flaum umhüllt find (Fig. 4 und 5). Die 
aus dieſen auskommenden Lärvchen (Fig. 2.) finden ſich 


Der grüne Fichten⸗Blattſauger, Chermes viridis. 


1. Männliches 


Thier; — 2. Larve; — 3. Puppe mit der noch anhängenden abgeſtreiften Larvenhaut mit an dieſer anhaftendem 


Harztröpfchen; — 4. 5. Eierklumpen und ein einzelnes geſtieltes Ei, (ſämmtliche Figuren ſtark vergrößert); — 6. Stück eines 
Herztriebes, an welchem der Trieb einer Seiten-Knospe in eine Galle umgeftaltet iſt. 


in allem um einige Wochen hinter dem andern zurück iſt. 

Nur das aufmerkſamſte und in ſolchen Beobachtungen 
geübte Auge konnte entdecken, daß im Frühjahr an den 
noch geſchloſſenen Knospen der Fichte kleine kaum ſandkorn— 
große, mit weißem Flaum bedeckte Thierchen ſitzen. Es 
ſind dies die kleinen Lärvchen der Fichten⸗Blattſauger, 
welche im vorhergehenden Herhſt aus den Eiern ſchlüpften 
und in ihrem weißen Flaum-Pelzchen überwinterten. Bis 
Anfang oder Mitte Mai iſt das Thierchen immer größer 
und voller geworden, die weißen aus den Punktreihen des 
Körpers (Fig. 3) hervorquellenden Flaumfäden ſind länger 
geworden, es häutet ſich und wird zum flügelloſen Weib⸗ 
chen. Noch ehe es ſein Fortpflanzungsgeſchäft, das Eier⸗ 
legen beginnt, ſorgt es gewiſſermaßen dafür, daß ſeinen 
Nachkommen ein behagliches Unterkommen zu Theil werde. 


Indem es dies thut, ſorgt es zugleich für ſeine eigene! 


theils in den ſich bildenden Kammern der Galle, theils bei 
den bereits ausgebildeten außen an dieſen. Fig. 3 zeigt 
uns eine Larve, welcher die eben abgeworfene Haut hinten 
mit einem anhaftenden Harztröpfchen noch anhängt. Ende 
Juni bis Auguſt werfen die Puppen, welche ſich von der 
Larvengeſtalt (Fig. 3) wenig unterſcheiden, die letzte Haut 
ab und es erſcheinen nun die vollkommnen vierflügligen In⸗ 
ſekten, von denen uns Fig. 1 ein Männchen, wie alle vor⸗ 
her angezogenen Figuren mehr oder weniger ſtark ver- 
größert, und daneben das kleine Kreuz die natürl. Größe 
deſſelben zeigt. 

Dieſe geflügelten aus Männchen und Weibchen beſtehen⸗ 
den Sauger bilden die erſte Generation des Jahres, welche 
Eier legt, aus welchen in demſelben Sommer eine zweite 
flügellos bleibende, wahrſcheinlich nur aus Weibchen beſte⸗ 
hende hervorgeht, welche, wie wir bereits ſahen, überwintert. 
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Um nun die Galle näher zu betrachten, jo wird es 
gerade dieſen Sommer wohl allen meinen Leſern und Leſe⸗ 
rinnen möglich ſein, wenn auch nicht ſo ſchöne große wie 
die Galle des Chermes viridis, welche ſeltner vorkommen, 
doch die an alten und jungen Fichten ſehr häufig vorkom⸗ 
menden kleineren Gallen des Ch. coceineus zu finden. 

Wir errathen leicht, daß die in regelmäßigen Schrauben⸗ 
linien geſtellten, in eine Spitze auslaufenden Felder der 
Galle durch Umbildung je einer Nadel entſtanden ſind. 
Dieſe Umbildung beruht auf einer Verbreiterung der Nadel⸗ 
baſis, ſo daß dieſelben dicht aneinanderſtoßen, während an 
einem geſunden Triebe die Nadeln zwar ebenſo ſchrauben— 
förmig angeordnet, aber weiter auseinander ſtehen würden. 
Dieſe Verbreiterung der Nadel an ihrer unteren Hälfte hat 
auf Koſten der Nadellänge ſtattgefunden und wir ſehen 
daher auf der ſchildförmig verbreiterten Nadelbaſis nur 
eine ſehr verkürzte, etwas hakenförmig eingebogene Nadel 
ſtehen. Jede dieſer ſchildförmigen Verbreiterungen dieſer 
Nadeln iſt auf ihrer Innenſeite ausgehöhlt und birgt un⸗ 
ter ſich eine Kammer, die ſie mit der entſprechend etwas 
ausgehöhlten Axe bildet. 

Dieſe Gallen ſitzen, wie die abgebildete, entweder nur 
ſeitlich an dem verkümmerten Triebe, ſo daß an der von 
ihr freigelaſſenen Seite deſſelben ſich die Nadeln mehr oder 
weniger regelmäßig ausbilden konnten; oder die Galle um⸗ 
giebt den ganzen Trieb, der dann ihre Axe bildet, wie dies 
bei dem rothen Fichten⸗Blattſauger meiſt der Fall iſt. 

Sind nun im Innern der Kammern die Inſekten bis 
zum Uebertritt in den vollkommenen Stand gediehen, ſo 
öffnen ſich die Kammern, indem die durch das Saugen der 
eingeſchloſſenen Inſekten faftleer gewordenen ſchildförmigen 
Grundflächen an den Rändern ſich aufklappen, durch welche 
je eine ſolche Fläche (mit der aufſitzenden Nadel) an die 
zwei vor ihr ſtehenden angrenzt und welche an unſerer 
Figur durch eine dem rechten Winkel nahe kommende ge⸗ 
krümmte dunkle Linie bezeichnet ſind. Dieſe Linien, welche 
Ratzeburg ſehr paſſend mit den Lippen eines geſchloſſenen 
Mundes vergleicht, ſind aus kurzen, dichtſtehenden, meiſt 
rothen Härchen gebildet, wie überhaupt die ganze Galle 
fein behaart iſt, mit alleiniger Ausnahme der Spitzen der 
aufſitzenden verkümmerten Nadeln, ſo daß gerade nur das 
behaart iſt, was eben der Monſtroſität der Gallen bildung 
angehört. j 

Nachdem die Inſekten aus den weit geöffneten Gallen— 
Fächern ausgeflogen find, verholzt und vertrocknet die Galle 
ſehr bald und nimmt eine ſchwarzbraune Farbe an. 

Fragen wir nun nach der forſtlichen Bedeutung dieſer 
Bildungen, nach dem Einfluß derſelben auf den Zweig 
oder gar auf die ganze Pflanze, ſo iſt derſelbe höchſt unbe⸗ 
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deutend, indem in den meiſten Fällen der Trieb, auch wenn 
er rings von der Galle umſchloſſen war, dennoch fortwächſt; 
ja man ſieht ſehr oft viele Jahre alte Seitentriebe, an 
denen man 4 —6 Gallen, namentlich die kleineren der 
rothen Art, an ebenſo vielen aufeinander ſtehenden Jahres⸗ 
trieben zählt. Selbſt der Herztrieb der Fichte wird durch 
die großen Gallen der grünen Art nicht getödtet; wohl aber 
oft durch ſeitliches Anſitzen der Galle knieartig gebogen. 
Meiſt aber richtet ſich der Trieb allmälig wieder auf, oder 
ein ſich emporſtreckender Quirltrieb vertritt ſeine Stelle und 
ſetzt das Längenwachsthum des Bäumchens fort. Das 
abgebildete Exemplar ſtammt von einer etwa zehnjährigen, 
ſehr üppig wachſenden Fichte, an welcher die meiſten jungen 
Triebe mit ſolchen Gallen verſehen waren. Dies war mit 
den meiſten an dieſem Orte, einer ſonnigen dicht bewach⸗ 
ſenen Mittagswand, wachſenden Fichten der Fall, während 
unweit davon auf einer ebenen, etwa ebenſo alten Fichten⸗ 
pflanzung die kleinen Gallen der anderen Art in noch 
größerer Menge zu finden waren, dagegen die des grünen 
Fichten⸗Blattſaugers gänzlich fehlten. 

Wem fallen nach dieſer Betrachtung dieſes zierlichen, 
einer Ananas oder einem Pinienzapfen am Thyrſusſtabe 
ſo ähnlichen Gebildes nicht andere Gallenbildungen ein — 
abgeſehen von denen der Eiche, welche wir im vor. Jahrg. 
beſprachen — welche man z. B. auf den Rüſterblättern 
oft ſieht in Form von mißgeſtalteten, verſchieden großen 
Blaſen, welche von der Unterſeite des Blattes einen Ein⸗ 
gang haben und mit dem Völkchen zweier Blattlaus⸗Arten, 
(Aphis lanuginosa und Ulmi) erfüllt ſind. In Pappel⸗ 
alleen haben wir alle ſchon oftmals noch grüne Blätter am 
Boden liegen ſehen, deren langer Blattſtiel in der Mitte 
eine dicke lockenartig gedrehte Anſchwellung zeigten. Dieſe 
iſt die Galle von Aphis bursaria. Die bekannten „Taſchen“ 
oder „Hungerzwetſchen“ der Pflaumenbäume ſchreibt der 
genaue Beobachter Bouché der Aphis Pruni zu. 

So geſtattet ſich auch in dieſer Ordnung die mächtige 
und an den überraſchendſten Erſcheinungen ſo reiche In⸗ 
ſektenklaſſe manchfaltige umſtimmende Eingriffe in das 
ſtille Walten des Bildungslebens der Pflanzen und kann 
uns dadurch zwar oft einigermaßen unliebſam und empfind⸗ 
ſamen Seelen „ekelhaft“ werden, aber nimmermehr ſehr 
ſchädlich. Ja wir finden unter dieſen allgemein verab- 
ſcheuten Inſekten ſogar ein ſehr nützliches Thier, wenn auch 
gerade keine gallenbildende Art: die Cochenille-Schild— 
laus (Coccus Cacti), welcher wir vielleicht ſpäter einmal 
eine Abbildung und eine ausführliche Beſprechung widmen 
könnten, da ich ihre Zucht bei Malaga in Spanien kennen 
zu lernen Gelegenheit hatte. 


( 


Vorweltliche Infekten. 


Nach der herrſchenden Lehre hat ſich in einem langen 


Zeitraume das Thier- und Pflanzenreich auf der Erde aus 
unvollkommneren und einfacheren Formen allmälig immer 
mehr zu der Höhe und Manchfaltigkeit unſerer heutigen 


Thiere und Pflanzen emporgebildet, indem eine große An⸗ 


zahl von Thier⸗ und Pflanzen⸗Arten untergingen und neue 
an deren Stelle traten. Ohne die Berechtigung dieſer Lehre 


daß die zeitliche Aufeinanderfolge der Gebirgsarten — 
worüber wir Einiges in Nr. 8. des vor. Jahrg. erfuhren 
— und die in dieſen eingeſchloſſenen verſteinerten Ueber⸗ 
reſte der untergegangenen Thier⸗ und Pflanzenwelten für 
dieſe Berechtigung zu ſprechen ſcheinen. Von ganz beſon⸗ 
derem Intereſſe ſind hierbei die vorweltlichen Inſekten und 
zwar einmal deshalb, weil dieſe Thierklaſſe in der Jetztzeit 


jetzt unterſuchen zu wollen, ſo iſt ſo viel nicht zu leugnen, in einer ganz beſonders innigen Wechſelbeziehung zu dem 
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Pflanzenreiche ſteht und ohne Zweifel immer geſtanden hat, 
und dann weil ſie ihrem ſyſtematiſchen Charakter nach mehr 
als viele andere Thiere einen Schluß auf die Beſchaffenheit 
ihres Wohnungslandes begründet. Wenn man die In⸗ 
ſektenfauna *) eines Landes kennt, fo kann man immer mit 
einiger Sicherheit ſich eine Vorſtellung davon bilden, ob 
daſſelbe arm oder reich an Pflanzen ſei und welcher Art 
dieſelben ungefähr ſein werden. 

Die Erdgeſchichtsforſcher haben daher von je eine große 
Aufmerkſamkeit auf vorweltliche Inſekten gewendet und an 
vielen Orten beſonders und eifrigſt danach geſucht. Neuer⸗ 
lich iſt ſolches Suchen in der Papierkohle der älteren tertiä⸗ 
ren (unteroligocänen) Schichten von Sieblos in der Rhön 
von einem beſonders guten Erfolg geweſen und Herr Ernſt 
Haſſenkamp erſtattet darüber im 1. Hft. der neuen 
„Würzburger naturwiſſenſchaftl. Zeitſchr.“ Bericht, nach 
welchem ich Folgendes mittheile. 

Es wird hervorgehoben, daß diejenigen Inſekten, welche 
keine Verwandlung haben, d. h. welche auch im Puppen⸗ 
zuſtande die freie Ortsbewegung haben und Nahrung zu 
ſich nehmen können, in größerer Anzahl und Manchfaltig⸗ 
keit in den Tropenländern vorkommen. Solche Inſekten 
ſind hauptſächlich die 3 Ordnungen der Libellenartigen oder 
Netzflügler (Neuroptera), der Wanzenartigen oder Halb⸗ 
deckflügler (Hemiptera) und der Heuſchreckenartigen oder 
Geradflügler (Orthoptera) und es wird jetzt Jedem ein⸗ 
fallen, wie dieſe Inſekten in unſerem Klima der Zahl und 
Manchfaltigkeit nach gegen die Käfer, Fliegen, Bienen und 
Falter zurückſtehen. 

An dem genannten Orte hat Herr H. unter einer gro⸗ 
ßen Menge unbeſtimmbarer Ueberreſte von Inſekten 18 gut 
erhaltene Arten aufgefunden, von welchen gerade ebenſo 
viele auf die verwandlungsloſen Ordnungen wie auf die 
Inſekten mit Verwandlung fallen. N 


*) Unter Fauna verſtebt man die Thierwelt eines gewiſſen 
Gebietes, wie man unter Flora die Pflanzenwelt verſteht. 
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Obgleich im Ganzen bisher nur erſt wenige vorwelt⸗ 
liche Inſektenarten bekannt ſind, was ſich zum Theil ſchon 
aus der Zartheit und leichten Zerſtörbarkeit dieſer Thiere 
erklärt, ſo läßt ſich doch auch ſchon nach dieſen wenigen ein 
Zahlenverhältniß zwiſchen den verwandlungsloſen und den 
ſich verwandelnden ableiten, wie ſich dieſes in den verſchie⸗ 
denen Erdepochen geſtaltete. Dabei tritt es klar hervor, 
wie im Verlaufe der Zeit die letzteren, denen man im All⸗ 
gemeinen den Vorrang der höheren Organiſation vor den 
anderen einräumt, in immer mehr überwiegender Menge 
über die erſteren ſich emporſchwangen, bis endlich in der 
Jetztzeit auf 10 ſich verwandelnde Inſektenarten nur noch 
1 verwandlungsloſe kommt. 

Herr H. ſtellt in folgender Tabelle dieſes Verhältniß 
bei den vorweltlichen Inſekten zuſammen, indem er von 
den älteſten Gebirgsformationen zu den immer jüngeren — 
in ihren verſteinerten Organismen der Jetztzeit immer ähn⸗ 
licher werdenden, fortſchreitet. Ich behalte hier der Kürze 
wegen mit ihm die wiſſenſchaftliche Bezeichnung der ver⸗ 
wandlungsloſen Inſekten Ametabolen, gegenüber den ſich 
verwandelnden Metabolen bei. 


Es finden ſich Ametabol. — Metabol. 


in der Steinkohlenformation 6 zu 1 
im Lias (England) 3 2 
im weißen Jura (Solenhofen) 2 1 
im Wealden 7 6 
im Tertiärlande von Sieblos 1 1 
5 5 Air 2 7 
5 5 Radoboj 5 9 
. Oeningen 1 — 2 
jetzt lebend 1 10 


Nach dieſer Tabelle iſt Herr H. wohl berechtigt, auf 
ein wenigſtens wärmeres Klima jener Oertlichkeit Deutſch⸗ 
lands zur Zeit der Ablagerung jener tertiären Schichten 
zu ſchließen, um ſo mehr, als einige der dort gefundenen 
Inſekten unter den jetzt lebenden ihre nächſten Verwandten 
nur in heißen Himmelsſtrichen haben. 


nn 


Die Gartęnbaſpen 


Die botaniſche Unterſcheidung der Zuchtpflanzen mit 
ihren zahlreichen Abarten iſt eine der ſchwierigſten Auf⸗ 
gaben der beſchreibenden Pflanzenkunde, dabei aber auch 
eine der intereſſanteſten Seiten der Syſtematik, weil man 
durch den langjährigen Anbau nicht ſelten neue Abarten, ja 
ſogar neue Arten — die man für ſolche gelten zu laſſen 
ſich zuweilen wenigſtens ſehr geneigt fühlt — gewiſſer⸗ 
maßen entſtehen ſieht. Zu den ſortenreichſten Gemüſe⸗ 
pflanzen gehören die Gartenbohnen, welche in neueſter Zeit 
in Herrn Georg von Martens in Stuttgart einen kun⸗ 
digen und vielerfahrenen Bearbeiter gefunden haben. (Die 
Gartenbohnen. Ihre Verbreitung, Cultur und Benutzung. 
Mit 12 Taf. in Farbendruck. Stuttgart, Verlag von 
Ebner und Seubert. 4.) 

Gewöhnlich werden unſere ſämmtlichen ſo höchſt ver⸗ 
ſchiedenen Gartenbohnen in 3 oder von Manchen ſogar in 
nur 2 Arten vereinigt: 1. Die Laufbohne (Phaseolus 
vulgaris L.). 2. die Zwergbohne (Ph. nanus L.) und 
3. die Feuerbohne (Ph. multiflorus Willd.); diejenigen, 
welche nur 2 wirkliche Arten annehmen, vereinigen die 


erſten beiden als Ph. vulgaris. — Herr von Marten 
erkennt als eigentliche Arten blos 2 an: 1. Phaseolu 
vulgaris Savi (Phaseolus vulgaris und nanus des Linne 
und 2. die davon ſehr verſchiedene Feuerbohne Phaseolu 
multiflorus Willd. Erſtere theilt er in folgende 7 Unter 
arten: 1. Ph. vulgaris Savi (im engeren Sinne): Hül 
ſen ziemlich gerade, ziemlich knotig (den Samen entſpre 
chend), langgeſchnäbelt, Samen etwas zuſammengedrückt 
nierenförmig⸗länglich. — 2. Ph. compressus Mart. 
windend, Hülſen zuſammengedrückt, breit, kurzgeſchnäbel. 
Samen ſehr zuſammengedrückt, eiförmig⸗länglich. — 3 
Ph. gonospermus Savi: windend, Hülſen etwas ge 
krümmt, knotig, kurzgeſchnäbelt, Samen etwas zuſammen 
gedrückt, unregelmäßig eckig⸗abgeſtutzt. — 4. Ph. cari 
natus M.: windend, Hülſen ſichelförmig, runzelig, Sa 
men walzig, länglich, etwas abgeſtutzt, gekielt. — 5. Ph 
oblongus Sa vi: niedrig aufrecht, Hülſen faſt walzig 
ziemlich gerade, langgeſchnäbelt, Samen etwas nieren 
förmig-malzig. doppelt ſo lang als breit. — 6. Ph. elli p 
ticus M.: niedrig, aufrecht oder etwas windend, Hülſe 
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ziemlich gerade, mehr oder weniger knotig, Samen ziemlich 
klein, elliptiſch, geſchwollen. — 7. Ph. sphaericus M.: 
faſt aufrecht oder windend, Hülſen ziemlich gerade, ſtärker 
bucklig, Samen ziemlich groß, faſt kugelig. Dieſe 7 Un⸗ 
terarten zerfallen in 120 Ab- oder Spielarten („Sorten“ 
wie der Gärtner ſagt); von dieſen kommen auf die erſte 
Unterart 34, auf die zweite 18, auf die dritte 9, auf 
die vierte 2, auf die fünfte 22, auf die ſechſte 17 und 
auf die ſiebente 18. Die Feuerbohne wird nicht weiter 
in Unterarten, ſondern nur in 4 Sorten: niger, albus, 
coccineus und bicolor eingetheilt. 

Alle dieſe Spielarten unterſcheiden ſich — unter Bei⸗ 
behaltung ihrer Unterart-Merkmale — faſt nur durch die 
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Farbe der Hülfen und Samen, Kleinheit oder Größe und 
Geſtalt derſelben. 

Ueber das Vaterland der Bohnen iſt man im Dunkeln, 
wie dies mit den meiſten unſerer Getreide- und Gemüſe⸗ 
pflanzen der Fall iſt, wenn ſie nicht erſt ſeit neuerer Zeit 
zum Anbau aus der Wildniß eingeführt wurden. Von 
der Ph. vulgaris nimmt man an, daß das weſtliche Aſien 
ſein urſprüngliches Vaterland ſei, während die Feuerbohne 
aus Amerika ſtammt. Ein Hauptkennzeichen der letzteren, 
wodurch fie ſich von der gemeinen Gartenbohne unter⸗ 
ſcheidet, liegt in der ſehr rauhen Oberfläche der Hülſen, 
welche immer breiter als dick, ſcharf gekielt und mehr oder 
weniger ſeitlich ſäbelförmig gekrümmt ſind. 


Kleinere Mittheilungen. 


Das Material zu den Panamahuͤten liefert eine Palme 
an der Weſtküſte von Neu⸗Granada und Ecuador, Carlu- 
dovica palmata. Die Blätter werden eingeſammelt ebe fie 
ſich entfalten, von allen Rippen und gröbern Fafern befreit, 

und nachdem ſie einen Tag lang der Sonne ausgeſetzt geweſen, 
in kochendes Waſſer getaucht, bis ſie weiß werden. Dann hängt 
man ſie an einem ſchattigen Orte auf und läßt ſie bleichen; 
fie find dann zum Flechten bereit. (Bonpl. 1859 VII. 109 und 
Wittſt. Viertelſahrſchr. 1860 p. 115.) Man ſagt, daß ein großer 
Theil dieſer Palmenblätter nach Europa geſendet und hier erſt 
die Hüte daraus geflochten würden; aus dem Abfall bereitet 
man billige Schenerbürften, die unlängft in den Handel gekom⸗ 
men find. (Hirzel, Zeitſchr. f. Pharm. 1860, 1. 2.) 


Dr. J. Kotfchy erzählt in feiner neuen Reiſe nach Klein 
aſien von der meiſt von Kurden bewohnten fruchtbaren Land⸗ 
ſchaft Warto: „Die Gehänge der Berge find überall mit Eich en 
bedeckt, welche aber ſelten als Bäume in Gruppen ſtehen, ſon— 
dern als Strauchwerk ſehr weite Strecken, ja faſt Lehnen be— 
decken. Man zwingt die Eichen zu dieſem Wuchs, indem die 
oberen Zweige jährlich abgehauen werden. In Bündel gebun— 
den, getrocknet und auf Haufen gelegt dienen ſie im Winter dem 
Hausvieh als Futter, ſobald der Schnee das reichlich vorhandene 
dürre Gras zu hoch bedeckt hat.“ (Peterm. Mittheil. 1860. II.) 


Erziehungstrieb der Vögel. Zu einem männlichen 
Feldſperling (Passer montanus), welcher aus dem Neſte auf⸗ 
gezogen und ſehr zutraulich war, ſetzte man einen jungen Haus⸗ 
ſperling (P. domesticus), welcher zwar ſchon alle Federn hatte, 
jedoch noch nicht allein freſſen konnte. Das Geſchrei des Letzteren 
ſchien dem Erſtern Mitleid zu erregen und er ſtopfte demſelben 
dann und wann einen Brocken in den Schnabel. Die erſten Tage 
that er dies nur zuweilen und behielt auch das Beſte für ſich, 
dann aber wurde er immer zärtlicher und brachte feinem Zöͤg⸗ 
ling Alles, was er nur bekommen konnte. Der Feldſpatz hatte 
das Eigenthümliche, daß er aus keinem Geſchirr Waſſer trank, 
man mußte ihm daſſelbe auf den Tiſch fchütten. Nach dem, 
Trinken badete er ſich gewohnlich darin und kam dann zu einem 
der Anweſenden, bei dem er ſich in die Hemdärmel oder an eine 
andere Stelle verkroch und wärmte, aber gleich den Kopf her: 
vorſtreckte, wenn der Andere ſchrie. Letzterer war ganz ſcheu 
und ließ ſich nicht angreifen, flog er auf die Erde, ſo war ſein 
Stiefvater gleich hinter ibm ber und brachte ihm Brodkrumen, 
Sand und Kalkſtückchen. Uebrigens ſchien der zärtliche Papa 
noch Nebenabſichten bei der Erziehung des Kleinen zu haben, 
denn man bemerkte eines Tages, daß er ihm Liebesanträge 
machte. Die weitere Beobachtung des freundſchaftlichen Ver⸗ 
haͤltniſſes wurde durch die plötzliche Flucht des undankbaren 
Zöglings abgebrochen, dem der Andere wegen feiner abgeſtutzten 
Flügel nicht folgen konnte. 9. d. R. 


Für Haus und Werkftatt. 


Beſondere Erſchein ung bei der Gährung des 
Weinmoſtes “) Auf dem Landgute meines Vaters, wozu 


„), Dieſe bereits vor 40 Jabren von der Frau Verfaſſerin beobachtete 
Erſcheinung ſcheint auch heute noch neu zu ſein, denn einige Chemiker von 
Ruf, denen ich fie mittheilte, kannten fie auf bein Gebiete der Gährungs⸗ 
chemie noch nicht. 5 D. H. 


große und gute Weinberge gehörten, war ich mit der Aufficht 
über die „Weinzucht im Keller“ betraut, und ſchon damals, es 
find nun über 40 Jahre, habe ich durch Nachdenken und Ver: 
gleichung bewogen, mit Glück und gutem Erfolg in ſchlechten 
Jabren dem ſaͤuerlichen Moſt Farinzucker, oder was damals 
wohlfeiler war, eingekochten fügen Moſt zugeſetzt, ein Verfabren, 
das ſeitdem zu meiner großen Genugthuung durch die Wiſſen⸗ 
ſchaft beſtätigt und damit berechtigt wurde. Selbſt verhältniß⸗ 
mäßig kleine Quantitäten jener Zuſätze bewirkten eine bedeu⸗ 
tende Verbeſſerung, ſo daß auch die ſchlechteſten Jahrgänge 
willige und gute Käufer fanden. Im Jahre 1824, wo man 
Ausſicht auf guten Wein hatte, wollte ich fo weit es moglich 
den Gang der Meingäbrung beobachten. Zu dem Ende ließ ich 
ein Faß zu 36 Eimern ſo legen, daß ich Licht vom Kellerfenſter 
hatte und außer dem gewöhnlichen Zwicker (Zäpfchen), vermit⸗ 
telſt deſſen man Proben zu nehmen pflegt, noch zwei dergleichen 
weiter oben und unten anbringen, fo daß mir die verſchiedenen 
Schichten des Inhalts zugänglich wurden. Ich hoffte zugleich 
die Bildung des Weinſteins beobachten zu können, welcher ſich 
bekanntlich aus dem Mofte niederfchlänt, ſich ſpäter aber weder 
in Wein noch Moſt auflöſt, mit hinzukommendem Weinſtein ſich 
aber ſo vollkommen verbindet, daß keine Schichten bemerkbar 
werden. Nachdem nun obiges Faß dem Zweck der Gährung an⸗ 
gemeſſen mit füßem Moſt von der nahen Kelter gefüllt worden, 
nabm ich jeden Tag Proben aus den 3 Zwickern, wobei ich ſchon 
am 2. Tag bemerkte, daß ſich die Schichten ſehr verſchieden 
zeigten, ſo daß ich aus demſelben Faß gleichzeitig ſüßen Trüb⸗ 
moft und angebendes Federweiß erhielt. Am 4 Tag fing ich 
beim oberſten Zäpfchen an und fand Federweiß (ſtark gährenden 
Moſt). Als ich aber das zweite in der Mitte zog, traute ich 
meinen Augen kaum, denn Da kam eine fo belle, goldige, ſüß 
duftende Flüſſigkeit heraus, daß ich nur eilte eine Flaſche damit 
zu füllen, um meine Familie zu überraſchen. Der unterſte Zapfen 
ergab einen ganz undurchſichtigen, trüben, fade ſchmeckenden Moſt. 
Als ich nachber rathen ließ, was das wohl ſei, was ſo unver⸗ 
gleich ſchmeckte, rieth eines auf Keres, ein anderes auf Cardinal 
mit Marasquino u. ſ. w. Leider währte die Freude nur zwei 
Tage, worauf alle Verſchiedenbeit aufhörte und gleichmäßige 
Gährung eintrat. Durch den ſchwatzhaften Büttner war es aber 
im nahen Dorfe bekannt geworden und jeder Weinbergbeſitzer 
eilte an ſein Faß oder Fäßchen und trank und trank — mußte 
aber den Reſt nach dem erſten Abzug auch ſelbſt trinken, denn 
der fand ſich ſo kraftlos und ſauer, daß er nicht verkäuflich war. 
Die zwei Flaſchen, welche ich dem großen Faß entzogen, hatten 
natürlich keinen merkbaren Unterſchied ergeben. 


verkehr. 


errn? in D. — (Sind Sie etwa einer bed Standes, welchem man, 
eig er es am nike braucht, naturgeſchichtliches Wiſſen am meiften 
vorenthalten möchte?) Ihre Frage wegen des beigelegten Blattes einer 
Gleditschin wird bald in einem Artikel ves Herrn Dr Klug VBeantmor⸗ 
tung finden, da deſſen erſtem Artikel über die Blätter bald einige weitere 
folgen werden. 5 . 
Herrn B. H. Th. in W. — Ibre Frage, weshalb man im Juni und 
Juli trockne Gemüſe öfter umrühren (Lüften) müſſe, um fie vor Verderben 
u ſchützen, und die Mittheilung Ibres Buchbinders, daß er in dieſer Zeit 
feine Bücher, um ſie vor dem Verſaimmeln zu ſchützen alle acht Tage 
fäubern müſſe, hängt damit zuſammen, daß in dieſer Zeit die Luft am 
meiſten mit Waſſervunſt geſchwängert und am wärmften zu fein pflegt. 
Vielleicht in auch der Ozongehalt der Luft um dieſe Zeit von Einfluß. 
Wärme, Et, und aktiver Sauerſtoff (Ozon) üben einen beſchleu⸗ 
nigenden Efaſtuß auf alle chemiſchen Zerfegungen aus und in einer ſolchen 
beſteht die Verderbniß der genannten Stoffe. 
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